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Ellen Hofmann-Straub lebt, liebt und schreibt in der Rheinhessischen Schweiz.


Die in Mainz geborene Autorin genießt es, an ihrem Schreibtisch laute Rockmusik zu hören, liest am liebsten Fantasy-Romane und gestaltet gerne Webseiten.


Zudem schwört sie auf spannende Krimis mit mindestens zwei Leichen. Über Letzteres schreibt sie auch. Auszeiten gönnt sie sich in einem gemütlichen Café mit Familie oder Freunden.




PROLOG - UND SO BEGANN ES...


Lange vor unserer Zeit...


Über den malerischen Wiesen und Eichenwäldern lag sanfter Früh-nebel, der die Wipfel der Bäume in ein fahles Morgenlicht tauchte. Kaum erhellten die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne die hügelige Landschaft Elmenwins, begrüßten unzählige Vögel den anbrechenden Tag.


Ein Steinkreis aus mächtigen Felsquadern - Überbleibsel einer Hochkultur, die bereits seit Jahrhunderten ausgestorben war, ragte vom Boden des Hügellandes in die Höhe. Die riesigen Steine schützten und bewahrten einen mit altem Baumbestand bewachsenen Eichenhain vor neugierigen Blicken.


Dort, inmitten des Wäldchens, auf einer ausgedehnten Grasfläche, stand eine heilige Wintereiche. Eine Besonderheit des Baumes waren die gelblich-orangen Eichenmisteln, deren kugelförmigen Büsche nur vereinzelt auf den Ästen wuchsen.


Eine weitere, dass diese nur alle 30 Jahre Früchte trugen. Deshalb gehörten sie für die Druiden und Hohe-priester in Elmenwine zu den heiligsten aller Pflanzen. Sie nannten die Mistel – Die Allesheilende – und verehrten sie als besondere Heilpflanze.


Als Zutat in einem speziellen Zaubertrank mitgebraut, würde dieser unsterblich machen.


Es war der sechste Tag nach Neumond. Ein Mondjahr. Eine neue Zeitrechnung. Der Anfang der Monate, Jahre…


*


30 Jahre waren vergangen, seit die Wintereiche das letzte Mal diese besondere Mistel trug. Der Tag stand im Zeichen des Mondes. Ein Tag, an dem der Mond schon genügend Kräfte zeigte und noch nicht halb voll war. Und als der neue Morgen über dem Waldgebiet erwachte, näherte sich dem prachtvollen Laubbaum zu Fuß eine einzelne, weiß gekleidete Gestalt.


Der Mann, Conall HÍceadh, Oberster der Druiden von Elmenwine, bedachte die stattliche Eiche vor ihm mit wehmütigem Blick. Noch immer hoffte er, dies alles wäre ein Traum und er würde bald auf-wachen. Doch tief in seinem Innersten wusste er - es war ihm vorbestimmt hier zu sein.


Tief atmete er die angenehm frische und kühle Luft ein und zwang sich dabei einen Schritt vor den anderen zu setzen. Das feuchte Gras durchnässte das Leder seiner Sandalen und färbte den Saum seines Gewandes dunkel.


Hinter sich hörte er leises Gemurmel. Ihm folgten in gebührenden Abstand weitere Priester. Eingehüllt in weiße Roben, weit und fließend, deren Kapuzen den größten Teil ihrer Gesichter verdeckten. In Zweierreihen näherte sich die Prozession dem Steinkreis. Respektvoll blieben die Druiden in einem vergrößerten Halbkreis vor dem Baum stehen. Eine sanfte Brise bewegte leicht die wallenden Gewänder.


Einer der Druiden löste sich aus der Gruppe und trat zu Conall HÍceadh. Dicht neben ihm blieb er stehen. Obwohl der Oberste der Druiden von stattlichem Wuchs war, überragte die hochgewachsene und hagere Gestalt Jodomas ihn um einige Zentimeter. Die beiden Männer sahen einander an.


Jodomas, der ahnte was in Conall vorging, lächelte seinem Gegen-über ermutigend zu.


»Es wird nichts ändern, wenn du hier stehenbleibst!«, flüsterte er leise, damit die anderen Druiden die Worte nicht hören konnten, denn nur er und Conall wussten von dem geheimen Wissen aus der Unter-welt.


»Aber, wenn wir die Mistel später verwandeln können, dann hast du etwas Gutes bewirkt.«, versuchte er seinen Freund zu ermuntern.


Conall seufzte lautlos.


»Ich weiß ja, du hast Recht!«


Er hob entschuldigend beide Hände, als wollte er beteuern, dass er eigentlich bereit war.


»Mir würde schon genügen zu wissen, es kann nicht schlimmer kommen und wir ändern dadurch wirklich die Zukunft!«, gab er zu und sein Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln.


Seine kräftige Gestalt straffte sich. Und die Zeit schien still zu stehen, als der stämmige Druide den imposanten Baum bestieg. Außer dem Wispern der Blätter, die ein leichter Wind streifte, war es still.


Da er mit dem langen Gewand der Priester der Allheilenden Mistel bekleidet war, gestaltete sich der Aufstieg in die Baumwipfel sehr mühevoll.


Es war eine beschwerliche Kletterei, bei der sich nicht nur das wallende Gewand, sondern auch sein langes silberfarbenes Haar als hinderlich erwies.


Während er weiter und weiter nach oben stieg, sich von Ast zu Ast hangelte, versuchte er mit Händen und Füßen stets festen und sicheren Halt zu finden. Und so dauerte es einige Zeit bis er endlich in der Gabelung der Baumkrone ankam.


Ein letzter, nachdenklicher Blick auf die seltene Pflanze vor ihm ließ ihn aufseufzen.


Drei Mal bereits in seinem bisherigen Leben, konnte Conall HÍceadh die Mistel schon ernten. Hätte er einen Wunsch frei gehabt, der auch in Erfüllung ginge, wäre es der, noch viele Jahrzehnte Misteln schneiden zu können.


Was praktisch möglich war, denn Druiden wurden alt, viel älter als nichtmagische Menschen.


Aber diese besondere Mistel würde vom heutigen Tag an, lange Zeit nicht mehr wachsen. Wie lange, wusste niemand genau.


In diesem Moment erfasste eine Windböe das silberne Haar des Druiden und riss ihn so aus seinen Gedanken. Und ohne weiter darüber nachzudenken, umschloss seine Linke mit festem Griff einen starken Ast, der ihm Halt gab. Mit der Rechten griff er an seinen Gürtel und packte die bronzene Sichel, die dort befestigt war. Die Klinge, von Zwergenhand extra für ihn angefertigt, schimmerte im hellen Sonnenlicht wie pures Gold.


Ohne Mühe, aber mit dem nötigen Maß an Ehrfurcht und Einsicht, um die Folgen seines Handels abschätzen zu können, schnitt er damit die wertvolle Mistel ab.


Die seltene Pflanze fiel dem Boden entgegen.


Jodomas, der unter der Wintereiche stehengeblieben war, fing sie in einem großen weißen Tuch auf.


Sie durfte den Boden nicht berühren, denn dann würde ihre ganze magische Energie in die Erde versickern und verloren gehen. Was verheerend wäre, da diese besondere Mistel einzigartig war. Die letzte ihrer Art.


Es war der sechste Tag nach Neumond. Ein Mondjahr. Eine neue Zeitrechnung. Der Anfang der Monate, Jahre…


*


Conall HÍceadh sah zu Boden. Unter ihm, in einer schwachen Brise, wogte sanft das frische saftige Gras. Er widerstand der Versuchung seinen aufsteigenden Emotionen nachzugeben und begann mit dem Abstieg. Immer wieder verfingen sich einzelne Haarsträhnen in den Ästen, die er erst mühsam lösen musste.


Endlich, nach einer Zeitspanne die ihm endlos vorkam, spürte er wieder festen Boden unter den Füßen.


Für die wartenden Druiden der Anlass, gemeinsam mit Conall einen großen, weiten Kreis zu bilden. Ehrfürchtig sahen sie zu, wie zwei weiße, fleckenlose Stiere in ihre Mitte geführt wurden.


Die Hörner der Tiere waren mit schneeweißen Bändern umwunden.


Zwei der Priester traten vor und mit je einem tiefen Schnitt durch die Kehlen der Stiere, die tödlich verletzt in die Knie brachen, wurden sie zu Ehren der unsterblich machenden Mistel geopfert.


Niemand wusste zu dieser Zeit, dass die Allesheilende Mistel für fast 600 Jahre nicht mehr blühen würde, niemand außer…?


Die alte Seherin Eleen verkündete es unheilvoll im vorigen Jahr an Samhain, doch schien ihr keiner richtig zugehört zu haben.


Viel zu lange war es her, seitdem sie die Anderswelt das letzte Mal verließ. Viel zu viel Zeit vergangen, nachdem sie die Elfenhügel betreten und dort das erste Mal die Kraft des Sehens erlebte. Man nahm sie nicht mehr wirklich ernst.


Jeder wusste, sie verfügte nur noch hin und wieder über die Fähigkeit einen Blick in die Zukunft zu tun, was auch ihre Handlungsfähigkeit einschränkte.


So, wie zu Beginn, als die Hinweise immer mehr zunahmen, und sie Conall in die Unterwelt schickte. Einem Ort, außerhalb der Welt der Sterblichen, an dem besondere Wesen und auch die Geister der Verstorbenen sich aufhielten. Oft auch als ‚Totenreich‘ oder ‚Reich des Todes‘ bezeichnet.


Der Weg dorthin war beschwerlich und hätte Conall beinahe das Leben gekostet. Doch am Ende führte er dort ein Gespräch mit seinem verstorbenen Vater Cionnaith, der ihm ein Geheimnis anvertraute, welches das Schicksal unmittelbar beeinflussen würde.


Als sie spürte, wie ihr Ende nahte, schrieb die Seherin die letzten Seiten ihres Tagebuchs. Mit ihrer feingeschwungenen Handschrift füllte sie Seite für Seite einer Kladde, die mit blutroten Leder eingebunden war. Seltene Symbole glänzten auffällig auf dem Einband aus gegerbten Rindleder.


Fast ihr ganzes Leben lang führte sie Tagebuch. Ihre Hoffnung bestand darin, dass die Einträge von dem Richtigen gelesen wurden. Irgendwann, in ferner Zukunft, würde das Buch demjenigen in die Hände fallen, der die Rätsel, die in ihm verborgen waren, lösen könnte. Und es würde derjenige sein, der das Wissen des alten Volks in sich bewahrte, denn Er war der Schlüssel.


Eleen hatte keine Angst vor dem nahenden Ende. Alle persönlichen Angelegenheiten waren geregelt. Auch eine Nachfolgerin gefunden.


Ihre 15-jährige Enkelin Fionnis besaß die Befähigung des Sehens und beherrschte die Gabe jetzt schon besser, als Eleen es je konnte. Auch sie sah, was passierte, wenn die Mistel lange Zeit nicht mehr blühen würde - die Druiden keinen Zaubertrank mehr damit brauen konnten.


Beide besprachen sich mit Conall HÍceadh. Und auf Geheiß der weißhaarigen Seherin wurde eine Lösung in Betracht gezogen, die das Schicksal entscheidend verändern würde...


Wenn…


*




1. WENN DER DRACHE SCHLÄFT


Lange vor unserer Zeit...


Er war einer der letzten Drachen in der Anderswelt und nur durch eine glückliche Fügung in den Besitz von Conall HÍceadh gelangt. Und das, obwohl der mächtigste Druide Elmenwins, das Geheimnis des Drachen fast schon verzweifelt zu ergründen versuchte und ihm nachspürte. Nach ihm suchte, seitdem ihm sein Vater ein Geheimnis anvertraute. Lange bevor die alte Eleen wieder einmal einen ihrer so selten gewordenen Blicke in die Zukunft tat und spürte, es würde etwas kommen, was Conall unbedingt wissen musste, um entsprechend zu handeln.


Und egal ob Schicksal, Bestimmung oder Fügung. Zum guten Schluss entdeckte Conall das Drachenei bei einem Treffen von Zauberern und Magiern aus aller Welt, in den Händen eines mongolischen Hexenmeisters. Und wie es der Zufall wollte, war dieser an einer sehr seltenen Pflanze interessiert, die nur in Elmenwine wuchs. So kam letztendlich der Tausch Ei gegen Pflanze zustande.


Conall spürte, der Drache, der irgendwann aus diesem Ei schlüpfte, würde besonders und unvergleichlich sein.


Wie der mongolische Hexer ihm erklärte, sollte der Drache die Besonderheit eines Gestaltwandlers besitzen. Deren Eigenschaft war es, Vögel in den unterschiedlichen Variationen, und die seiner eigenen, schlangenartigen Drachengestalt, miteinander verbinden zu können. Wobei die Verwandlungsfähigkeit zu seiner besonderen Rasse gehörte. Auch sollte diese Art von Drachen ein zwiegespaltetes Wesen besitzen. Dennoch nahm er das Ei. Denn dort, wo dieses Geschöpf herkam, sagte man ihm vornehmlich positive Eigenschaften nach.


Dort galten die Drachen als Glücksbringer. Und der Druide wollte das Ei unbedingt. Er setzte seine ganze Hoffnung auf dieses Drachenei.


Viel Zeit blieb ihm nämlich nicht mehr.


Mehrere Wochen gingen danach ins Land, in denen Conall das Drachenei, für ein paar Stunden täglich, in einem Kessel über das Feuer hing. Nach paarmaligem Wenden packte er das Ei wieder warm ein und steckte es unter seine, mit Daunen gefüllte Bettdecke.


Ein gut gemeinter Rat des mongolischen Zauberers.


*


Und die Zeit des Wartens lohnte sich.


Von Conall sehnsüchtig erwartet, drang eines Nachts ein leises Klopfen aus dem Ei, das immer stärker wurde. Achtsam, um nichts kaputt zu machen, stieg der Druide aus dem Bett und hob das Drachenei umsichtig in eine mit Stroh gefüllte Kiste.


Erstaunt bemerkte er bereits einen kleinen Sprung, den das Ei auf-wies. Nach und nach brach die Schale durch das Ticken im Innern auf. Conall begann vorsichtig das entstandene Loch zu erweitern, um dem Drachenbaby das Ausschlüpfen so leicht als möglich zu machen. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis endlich ein kleiner, goldfarbener Minidrachen aus dem Inneren des Eies schlüpfte.


Es war ein magischer Moment - Teil eines Zaubers, der alles verändern konnte. Ergriffen von dem bedeutungsvollen Erlebnis wischte sich der Druide eine Träne aus dem Augenwinkel.


Liebevoll entfernte er mit einem sauberen, weichen Tuch die restlichen Spuren des Eies von dem Tierkörper. Dieser war so klein und füllte genau zwei Männerhände. Was Conall verblüfft bemerkte, als er das winzige Drachenwunder umsichtig in seine eigenen großen Hände nahm, in die sich das Tierchen wärmesuchend einkuschelte.


Von dort aus sah das Drachenbaby ihn mit trüben und schläfrigen Blick aus seinen großen, runden Augen an, wobei es leise quietschende Laute ausstieß.


Ein besonderer Augenblick, in der das kleine Drachenkind auf die Person geprägt wurde, die bei seiner Geburt anwesend war.


Und Conall erschauderte bei dem Gedanken, wie sich aus dem winzigen Etwas, dessen Körper sich jetzt noch weich, warm und durchscheinend anfühlte, ein großer starker Drachen entwickeln würde.


Er gab ihm den Namen Derkoras und einiges deutete darauf hin, dass sich all seine Erwartungen erfüllen würden.


Besonders jene, wie der goldfarbene Hornpanzer, um den mit Flügeln versehenen langgestreckten Körper zu schützen, sobald das Tier ein wenig älter und gewachsen war.


Eines Tages würde das zierliche Wesen, der zu der Gattung der Feuerdrachen gehörte, den Schutz des Armbands mit der Allesheilenden Mistel, sowie dessen Trägerin übernehmen. So, wie es seine Bestimmung war. Was aber noch niemand außer dem Druiden Jodomas und Conall HÍceadh wusste. Und auch nie jemand in der magischen und der nichtmagischen Welt je für möglich gehalten hätte.


Der Drache wuchs heran und obwohl er noch sehr jung und relativ schmächtig war, erwies er sich schon jetzt als intelligent und lernte recht schnell die menschliche Sprache.


Seine Körperkräfte entwickelten sich in rasender Geschwindigkeit und es dauerte nicht lange und er legte Beschützerinstinkte an den Tag.


Zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit versuchte er Conall vor Unheil zu bewahren. Und so verbrachte der Druide die Zeit damit, dem Drachen möglichst viel beizubringen. Wie den Unterschied zwischen Gut und Böse, magische und nichtmagischen Menschen, Zwerge, Elfen und alles, was es sonst noch so in Elmenwine und in der anderen, nichtmagischen Parallelwelt gab.


Auch mit der Allesheilenden Mistel machte er ihn vertraut.


Der Drache musste wissen, wie wichtig es war, diese Mistel vor bösen Mächten zu beschützen.


*


Und dann war die Zeit gekommen.


Über den malerischen Wiesen und Eichenhainen lag sanfter Frühnebel, der die Wipfel der Bäume in ein fahles Morgenlicht tauchte. Kaum erhellten die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne die hügelige Landschaft, begrüßten zahlreiche Vögel den anbrechenden Tag.


Conall HÍceadh verbannte den Drachen in einen tiefen Schlaf, bevor er zur Wintereiche ging, um die letzte Allesheilende Mistel zu schneiden. Aus diesem Schlaf würde der Drache voraussichtlich erst wieder erwachen, wenn die unsterblich machende Allesheilende Mistel und deren Besitzer in großer Gefahr wären.


Und jetzt, wo der Tag sich langsam dem Ende näherte und die Sonne gerade unterging, trat der höchste Druide Elmenwins abermals aus seiner Hütte.


Noch immer trug Conall HÍceadh die weiße Robe der Priester der Allheilenden Mistel. Sie war für feierliche Handlungen gedacht und würde es ihm erleichtern, die Ausübung des Rituals durchzuführen.


Das Symbol einer Mistel innerhalb eines Pentagramms war auf dem Rücken der bodenlangen Robe eingestickt. Es besaß besondere Eigenschaften, auch, den Träger des Gewandes unsichtbar zu machen.


Das Ziel des Druiden waren die großen mystischen Externsteine des Landes. Der Weg dorthin war zwar kurz, doch anders als sonst schien der Gang des Druiden heute besonders beschwerlich. Tiefe Falten hatten sich in das kantige Gesicht des Magiers eingegraben. Auch hielt er den Oberkörper gebeugt, als würde das Tuch, das er über der Schulter trug, Goldklumpen enthalten und nicht die Allesheilende Mistel, die es zu schützen galt. Oder, als würde die Last seiner Sorgen ihn nach unten ziehen.


Und so war es auch.


Der Druide haderte nicht mit seinem Los, die letzte existierende Allesheilende Mistel durch ein Ritual zu verwandeln. Nur er besaß gegenwärtig das Wissen und die dazu benötigen, starken magischen Kräfte. Ebenso, wie die enge Verbindung mit einem Drachen und dessen Magie.


Seine Sorge galt mehr seiner Persönlichkeit und damit, der Versuchung zu erliegen. Der Versuchung, die Macht der allerletzten Mistel für eigene Zwecke zu missbrauchen.


Am Steinkreis angekommen wurde er bereits erwartet. Der Druide Jodomas bot ihm seine Hilfe an und Conall nahm dankbar an. Denn Jodomas besaß besondere Kenntnisse und außerdem eine reine, gefestigte Seele, die frei war von allen schlechten Gedanken. Und seine Taten, voller Hingabe und Liebe, sprachen für ihn.


Beiden war schmerzlich bewusst, dass die außergewöhnliche Mistel, die nur alle 30 Jahre wuchs, zu den wichtigsten Heilpflanzen der Druiden gehörte. Jedem der sie benötigte, egal ob Mensch oder Tier, wurde sie in einem Zaubertrank verabreicht, der alle Krankheiten heilte und jedes Gift unwirksam machte.


Und jetzt stand diese Mistel, viele Jahre oder länger, für niemanden mehr zur Verfügung.


Würde es vielleicht deshalb bald immer weniger magische Wesen geben? Der Verlust der Allesheilenden Mistel könnte auf lange Sicht erheblich zum Schwund der magischen Bevölkerung führen. Vielleicht, das Gleichgewicht der magischen und nichtmagischen Welt dadurch aus den Fugen geraten.


Doch auch daran dachte Conall. Deshalb zerschnitt er den letzten Zweig der Mistel mit einem Messer in zwei Teile.


Einen Teil verkleinerte er durch Magie, darauf bedacht, die gespeicherte Sonnenkraft darin zu erhalten, und den anderen Teil legte er vorsichtig in einen leeren Kessel, den Jodomas ihm entgegenhielt. Er hoffte, dass der Heiltrank, aus dem letzten Teil der Mistel, vorübergehend wohl ausreichen würde. Langfristig jedoch, konnte die geringe Menge den Verlust des Heilmittels allerdings nicht ausgleichen.


Jodomas, dessen große, hagere Gestalt ebenfalls in das Einheitsgewand der Priester gehüllt war, begann damit eine Decke auf dem Boden im Steinkreis auszubreiten und Schalen mit verschiedenen Kräutern aufzustellen. Daneben legte er einen goldenen Dolch, reich mit Ornamenten verziert. Dann zündete er eine weiße Kerze an.


Conall trat mit der Mistel zu ihm und legte diese samt Tuch auf den Boden zu den Kräuterschalen. Er nickte Jodomas zu, der sich vor ihm verbeugte und ihm dann eine Hand reichte. Seine klaren, klugen Augen waren vertrauensvoll auf ihn gerichtet.


Die beiden Magier wussten nicht, was auf sie zukam, aber wie ihre Nachforschungen ergaben, schien die Beschwörung nicht einfach zu sein. Was den Zauber zusätzlich noch schwieriger gestaltete, beruhte auf der Tatsache, dass die dazu benötigte Magie seit langer Zeit in Vergessenheit geraten war. Aber auch das konnte sie nicht abhalten.


»Wie das Wasser in Flüssen, das Feuer aus Vulkanen, die Erde unter unseren Füßen, die Luft zum Atmen…«


Leise begannen sie den auswendig gelernten Spruch aufzusagen. Und kaum ausgesprochen, begann sich die Atmosphäre zu verändern.


Schwach stiegen Wolken blauen Nebels auf, verteilten sich über das Tuch und über die beiden Magier - verflüchtigten sich.


Der bisher lau wehende Wind änderte sich und blies stärker, frischte auf. Und während sie weiterhin die schier endlos scheinende, magische Formel murmelten, warf Conall hin und wieder eine Handvoll Kräuter auf das Tuch.


Inzwischen wechselte sich tiefschwarze Dunkelheit mit grellen Blitzen ab, die vom Himmel zuckten und es begann zu regnen.


Die herabfallenden Tropfen durchnässte sie in Sekundenschnelle.


Ein starker Windstoß löschte die Kerze aus.


Beiden Druiden stand die Anstrengung deutlich in den Gesichtern geschrieben. Der Zauber war kraftraubend.


Sie hielten die Augen geschlossen. Ihre Lippen bewegten sich im Einklang. Der Wind riss an ihren klammen Gewändern und an ihren langen, feuchten Haaren. Das Atmen fiel ihnen schwer.


Ohne die Beschwörung zu unterbrechen, bückte sich Conall nach dem Dolch. Er fühlte die Schwere des kalten Griffes. Entschlossen schnitt er sich damit in die Handinnenfläche. Blut floss aus der Wunde und tropfte auf die Mistel, vermischte sich mit den Kräutern.


Was dann kam, überschritt die Grenze von Raum und Zeit. Es schien, als führte die Magie ein Eigenleben. Heftige Blitzstrahle zerrissen die Dunkelheit mit ihrem grellen Licht. Blitze, die vom schwarz gefärbten Himmel genau neben ihnen einschlugen, ließ sie unwillkürlich zusammenzucken.


Seltsamerweise richteten sie keinen Schaden an.


Vom Boden aus züngelten grüne, kalte Flammenzungen auf die Druiden zu. Umhüllten sie, verfingen sich in ihren Gewändern, loderten auf ihnen. Kurz darauf veränderten sie sich, wurden blau, dann dunkelrot und letztendlich schwarz - lösten sich endlich in Rauch auf.


Den beiden Druiden stand kalter Schweiß auf ihren Stirnen.


Sie schwankten, mussten sich gegenseitig stützen, ihre ganze Magie und Stärke einsetzen, um das Ritual zu beenden.


Und endlich, als sie schon nicht mehr daran glaubten, setzte der Regen aus, der Himmel riss auf und die Blitze ließen nach.


Das Licht der Kerze begann aufzuflackern, leuchtete golden und warm.


Die Druiden atmeten erleichtert auf. Ihre verkrampften Hände hatten Schwierigkeiten sich voneinander zu lösen.


Jodomas sank kraftlos auf die Knie, doch Conall hielt sich weiter aufrecht. Sein Blick senkte sich. Auf dem weißen Tuch vor seinen Füßen lag ein schmaler Edelmetallreif, verflochten mit zierlichen Mistelbeeren sowie Zweigen und Blättern aus Messing.


*




2. DIE „DORT WELT“ ODER


„ANDERSWELT“ ELMENWINE


Elmenwine war eine „Anderswelt“, eine wirklich ganz andere Welt. In einer anderen Dimension existierende kleine Welt.


Eher ein kleines Land, in dem verschiedene geheimnisvolle und phantastische Geschöpfe friedlich nebeneinander oder sogar miteinander lebten.


Sieben magische Völker hatten sich vor langer Zeit zusammengetan, vor den Menschen verborgen und waren in die magische Anderswelt Elmenwine gezogen. Dort teilten sie das Land unter sich auf, um endlich in Sicherheit zu leben.


So waren die Nigrors – das Schattenvolk ebenso Nachfahren der altehrwürdigen Druiden, Magier, Seher und Heiler, wie das Volk der Solaris - das Sonnenvolk.


Teilweise sogar miteinander verwandt, lebten die beiden großen Völker lange in nachbarschaftlichen Verhältnissen, das durch Gemeinsamkeit und Werte geprägt wurde.


Ihren Herrschern stand ein Rat zur Seite, der aus Mitgliedern der verschiedenen Völker gebildet wurde. Und während Druiden, Zauberer und Heiler ihre Wissenschaften erweiterten und an Wissbegierige weitergaben, das einfache Volk die Felder bestellte, fischte oder Tiere aufzog, um die Lebensgrundlage zu sichern, wurden sie von den Rittern und Kriegern geschützt.


Viele, sehr viele Jahre vergingen und es ergab sich, dass der damalige Herrscher der Nigrors, Payarin Peredur, mit seiner Familie und all seinen Untertanen, sich in das größte Waldgebiet im östlichen Teil des Landes zurückzog. Dort hatte eine Laune der Natur ein Tal in das Gebirge eingeschnitten, das eine natürliche Grenze bildete und dessen Hänge von riesigen Felsbrocken übersät waren. Diese boten, als natürliches Bollwerk, den Wäldern und den Bewohnern darin Schutz. Ein breiter Fluss schuf eine weitere, ideal verlaufende Grenze vor den ausgedehnten Waldgebieten.


So behütet wohnten die Nigrors anfangs in selbstgebauten Holzhütten, die sich an die Bäume schmiegten und lebten von der Jagd und dem, was der nährreiche Waldboden hergab.


Einen Grund für diese Entscheidung sprach Payarin Peredur nie laut aus. Doch glomm der Funke des Verdrusses, nicht die Alleinherrschaft über das gesamte Land zu besitzen, bereits seit Anfang an in ihm.


Auch ausgedehnte Waldlandschaften waren keine Besonderheit in Elmenwine. Mehr als die Hälfte des Landes bestand aus größeren Waldgebieten. Der Rest teilte sich in großflächige Weiden,- Wiesen- und Ackerflächen auf.


Wie im östlichen Teil, so war auch im westlichen des Landes, auf der anderen Seite des Flusses, die Landschaft geprägt von alten Buchen- und Eichenwäldern oder verträumten Bachtälern. Hier bildeten vereinzelte, größere Dörfer den Lebensraum des Sonnenvolkes. Dort waren, dank der fruchtbaren Böden und ausreichend vorhanden Wasserstellen, die Voraussetzungen für den Ackerbau ideal.


Eine mächtige Burg, die eindrucksvoll auf einem Hügel thronte, stellte den Mittelpunkt der bergigen Landschaft dar.


Umrahmt wurde die Feste von dunkelgrünen Wiesen und Wäldern, während sich im Hintergrund, wie eine Grenzlinie, hohe Berge in den Himmel erhoben - der Lebensraum der Onarras.


Ein Zwergenvolk, das in einer der Hochebenen des mächtigen Felsengebirges im Norden hauste.


Im Inneren des Bergs erbauten die kunstfertigen kleinen Gesellen in jahrelanger Handarbeit für sich eine Heimat.


So gab es im Felsen behaglich ausgestattete und weite Räume und große, unbeschreiblich luxuriös eingerichtete Hallen, aber auch kleine Zimmer und Kämmerchen, je nach Bedarf oder Notwendigkeit.


Stets brannten zahllose Fackeln und Kandelaber und sorgten dafür, dass es im Innern nie gänzlich dunkel und jede noch so düstere Ecke erhellt wurde.


Außer den beiden großen Völkern und dem kleineren Volk der Zwerge, gab es aber noch andere Bewohner in Elmenwine.


Wie die Gidrogs - sogenannte Erdschützer. Kleine Wichtel, die sich um die vielfältige Flora und Fauna von Elmenwine kümmerten und Haine, Wiesen, Felder und Berghänge bewohnten.


Und für die kleinen Helden gab es besonders im Norden des Landes eine Menge zu tun, da Elmenwine hier eine Vielfalt der unterschiedlichsten Pflanzenarten aufwies.


Ganz spezielle Einwohner waren auch die Auris, das Elfenvolk.


Geheimnisvolle Wesen, die die Magie der Natur verstanden und die Sprache der Tiere und Pflanzen beherrschten. Das Volk der Elfen lebte im Einklang mit der Natur. Regelmäßig konnte man sie im Sommer nachts ausgelassen tanzend auf den grünen Wiesen finden, oder ungezwungen badend in den Seen.


Sie waren Naturgeister, fähig dazu sanfte Wunder zu bewirken.


Wie die Gidrogs halfen und unterstützten sie Felder, Wiesen und Wälder bei deren Entwicklung und Wachstum. Sie waren zuvorkommend und immer für einen Scherz aufgelegt. So zeigten sie sich schön, groß und strahlend, ähnlich wie die Lichtalben oder aber um jemand zu foppen klein, niedlich und einem Schmetterling nicht unähnlich.


Die Ignis – das Feuervolk, Gnome und Berggeister, lebten in einem unterirdischen, erloschenen Vulkan im östlichen und recht ungemütlichen Teil Elmenwins. Sie hüteten die tiefen Baumwurzeln im bodenlosen Innern der Erde. Geheime Orte, an denen, wie gemunkelt wurde, wertvolle, unterirdische Schätze verborgen waren.


Und letztendlich noch die Paguridas, das Wasservolk, die sich in Flüssen, in Bächen, aber vorwiegend in den Seen des Landes aufhielten. Auf den ersten Blick fiel ihre atemberaubende Schönheit auf. Ihre Gesichtszüge und ihre blonden Haare schimmerten silbern im Sonnen- oder Mondlicht. Wäre nicht die hellgrüne Haut gewesen, hätte man sie mit den Elfen des Landes verwechseln können. Ebenso wie diese legten sie großen Wert auf Höflichkeit. Doch fast immer verhinderte ein Zug von Boshaftigkeit, Grausamkeit und Zerstörungswut, der sich im Umgang mit ihnen zeigte, bereits im Vor-feld das Missverständnis einer Verwechselung.


Trotz ihrer verführerischen äußeren Gestalt konnten die Wasserdämonen, wie sie auch oftmals genannt wurden, Tod und Verderben bringen. Besonders, wenn sie etwas zu sehr begehrten. Dann konnte es passieren, dass sie sogar die Fähigkeiten der mentalen Beeinflussung nutzten, um an ihr Ziel zu gelangen.


Auch zählte man sie zu den Mischwesen, denn nicht gerade selten, saugten Wasserdämonen ihren Opfern das Blut aus dem Körper.


Es gab Geschöpfe in Elmenwine, die sahen aus wie ganz gewöhnliche Menschen oder Tiere, besaßen jedoch übersinnliche Gaben oder übernatürliche Fähigkeiten.


Andere wiederum entsprachen denen der magischen Wesen, wie man sie auch aus bekannten Märchen- oder Sagen kannte.


Was allen Bewohnern die in Elmenwine lebten zu Eigen war - sie waren Dimensionen-Wanderer.


Wenn es ihnen gefiel, konnten sie den Zugang zur richtigen Welt benutzen. Falls sie den Wunsch hatten. Aber die meisten wollten nicht. Sie fühlten sich wohl dort in ihrer kleinen Welt, die sich unbekümmert, ohne Zutun, immer weiter drehte.


Bis...?


Ja, bis ein Mensch außerhalb von Elmenwine - in der richtigen Welt - das Armband, das mit der letzten, magischen Allesheilenden Mistel verbunden war, entdeckte, umlegte und fortan trug.


Damit war es vorbei mit dem Frieden in Elmenwine und die Ereignisse überschlugen sich.


Was dann kam ging viel zu schnell. Zu schnell, als dass irgendwer es hätte voraussehen oder auch nur erahnen können.


Oder doch?


Eben noch herrschte Frieden in Elmenwine und im nächsten Moment war es Pyrin Peredur, Sohn des Payarin leid, den jahrelangen Frieden, der zwischen den Völkern herrschte, weiterhin aufrecht zu erhalten.


Letztlich schienen Neid und Missgunst, die der alte Herrscher jahrelang bei seinem Sohn Pyrin entfachte zu wirken, und die Oberhand über dessen Geist zu gewinnen.


Das und die fast vergessene MAGIE des Armbandes, in das die letzte Allesheilende Mistel vor vielen Jahrhunderten verwandelt worden war.


Ein Zauber, den man seit einiger Zeit wieder übermächtig wahrnahm.


Der Schmuck, ein schmaler Edelmetallreif, verflochten mit zierlichen Mistelbeeren sowie Zweigen und Blättern aus Messing, vermochte, wenn damit ein bestimmter Zaubertrank gebraut und in einem Ritual getrunken wurde, demjenigen das Leben bis ins Unendliche zu verlängern.


Und jetzt da er, Pyrin Peredur, Anführer und Befehlshaber der Nigrors dem Schattenvolk, und deren kriegerischen Armee war, sollte ihn nichts davon abhalten, endlich die Herrschaft über das magische Volk und über das gesamte Land Elmenwine zu erlangen - und sei es mit Gewalt.


Er glaubte nicht an Prophezeiungen, Orakel, Weissagungen.


ER glaubte einfach an die Macht des Stärkeren.


Und stark war Peredur. Wie er sich einbildete, hatte er den Sieg über das magische Volk so gut wie in der Tasche. Und die Armee, die er als Kommandant befehligte, gehörte zu der Erbarmungslosesten und Gewissenlosesten im ganzen Land.


Was ihm noch fehlte war... Unsterblichkeit.


Unsterblichkeit, die ihm die Allesheilende Mistel bringen würde. Vorausgesetzt, sein Berater und rechte Hand, Taron HÍceadh, würde es gelingen, die verzauberte Allesheilende Mistel zu finden.


Dann endlich würde er erfahren, was sich hinter dem wohlgehüteten Geheimnis der alten Druiden verbarg.


*


Die hohen Berge Elmenwins, über denen noch die letzten Sonnen-strahlen tanzten, überragten das hügelige Gebiet der düsteren Laub- und Tannenwälder im Tal. Dort, unter den dichten Bäumen des Waldes, in denen das Volk der Nigrors lebte, war die Dämmerung bereits weit fortgeschritten. Die ersten dünnen Nebelschleier stiegen von kleinen Bachläufen im Inneren des Waldlandes auf.


Taron HÍceadh, Druide aus Elmenwine und Peredurs Berater, durchquerte das letzte Wegstück des dunklen Forstes. Unter den schweren Sohlen seiner Stiefel knisterte das farbige Laub der Bäume, während er mit großen Schritten den Wald verließ.


Die Luft roch würzig nach Erde, Holz, Wurzeln und Feuchtigkeit.


Die Festung Pyrin Peredurs, die im letzten Jahrhundert noch von seinem Vater Payarin erbaut wurde, lag am Fuß des ‚Kraterbergs‘.


Der Name des Berges stammte aus der Vergangenheit, in der die Onarras - das Zwergenvolk - die Reichtümer des Berges plünderten, viele Stollen in den Berg gruben und nachdem er hohl und durchlöchert war, einfach verließen und nicht wieder zurückkamen.


Argwöhnisch warf der Druide einen letzten aufmerksamen Blick über die Schulter, ob ihm auch niemand folgte, als er auch schon die hohe Mauer erreichte, die das Grundstück umgab. Das kleine magische Tor, durch das er das Grundstück betrat, war selbst aus der Nähe kaum zu erkennen. Es war leicht zu übersehen, sogar, wenn man genau davor stand.


Mit eiligen Schritten durchquerte er den Hof. Durchschritt das große hölzerne Eingangstor, das sich vor ihm öffnete, ohne dass jemand helfend eingegriffen hätte, und betrat die weitläufige Eingangshalle der Burg.


Eine schnelle Handbewegung ließ seinen schwarzen Umhang über die Brüstung der breiten Treppe flattern, wo er träge auf der Balustrade liegenblieb.


Durch eine Verbindungstür vor ihm betrat er den großen, mit Kandelabern und Kerzen beleuchteten Saal.


Ein warmes Feuer flackerte in einem breiten Kamin und warf goldene Schatten auf die hohen Steinwände des Raumes. Das einzige Mobiliar im Zimmer bestand aus einem prunkvollen Sessel, der mitten im Raum stand.


Dort, wo Peredur normalerweise Feste feierte oder seine Anhänger um sich versammelte, herrschte außer dem Knistern des Feuers eine gespenstische Stille.


Der Druide ahnte nichts Gutes. Diesmal so schien es, war ER der Einzige, der zu dem Treffen gerufen wurde.


Was nicht wirklich etwas Schlechtes bedeuten musste, da er, nach unter Beweisstellung seiner Talente, was die Kriegsführung oder die Magie betraf, in der Gunst des Anführers gestiegen war.


Aber man konnte ja nie wissen, welchen Launen Peredur sich wieder einmal hingab.


»Taron, was hast du herausgefunden?«


Die leise gesprochenen Worte kamen von der düsteren, hoch gewachsenen Gestalt Peredurs, der auf dem pompösen Sessel mitten im Saal saß.


Eisblaue Augen starrten bedrohlich auf den Magier, während ein unzufriedener Zug auf den schmalen Lippen Peredurs lag.


Seine dünnen Finger spielten mit dem magischen Schwert seines Vaters, das nach dessen Tod in seinen Besitz übergegangen war.


Ein Seufzen schwebte durch den Raum und die große Gestalt Peredurs erhob sich geschmeidig aus dem Sitzmöbel.


Eine schwarze Robe fiel von seinen breiten Schultern bis auf den Boden. Die schweren Reitstiefel an seinen Füßen versanken in einem dichten Bärenfell vor dem Sessel.


Der Druide warf einen besorgten Blick auf den Anführer der Nigrors.


Nicht etwa, weil er Angst vor Peredur hatte, der mit der Magie des Schwerts wenig anzufangen wusste. Aber wurde der von seiner unbezähmbaren Wut überwältigt, war er ein ernst zu nehmender und unberechenbarer Gegner. Dessen Opfer er in der Vergangenheit leider schon viel zu oft zu sehen bekam.


Deshalb tastete seine rechte Hand auch wachsam unter sein Gewand, wo er sein eigenes Schwert trug. Was ihm aber sofort ein mürrisches Brummen, aus der Richtung des finster blickenden Machthabers einbrachte.


»Hm? Taron, ich möchte deine Hände sehen! Setz dich auf den Sessel und lege sie auf die Lehnen!«


Unerwartet rutschte eine zusätzliche Sitzgelegenheit auf den Magier zu und er befolgte augenblicklich den Befehl Peredurs, auf dessen durchtriebenem Gesicht sich ein unheilvolles Grinsen schlich. Fahrig strich er sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


»Also, ich höre Taron?«


Peredur trat zu dem Kamin und warf etwas Holz nach.


»Du hast Zeit gehabt, herauszufinden, wie man das Armband und die Trägerin findet - sage mir also - WO ist sie?«


Er musterte den Druiden mürrisch und machte eine gebieterische Geste.


»Herr, leider konnte ich nicht viel in Erfahrung bringen. Nur wenige Anhaltspunkte.«


Mit gelassenem Blick sah der Zauberer Peredur direkt in die Augen.


»Denke genau nach, Taron bevor ich deinen - wirklich klugen Kopf - auf die Sprünge helfen muss. Du hast dir zwar mein Wohlwollen gesichert und ein Platz als rechte Hand an meiner Seite, aber das schützt dich nicht vor Strafe, solltest du mir etwas verschweigen.«


Der Druide nickte ergeben und für einen kurzen Moment lag die Stille im Raum eisig in der Luft. Er überlegte kurz, ob er seinen Trumpf jetzt schon ausspielen oder Peredur noch ein wenig hinhalten sollte und ein leichtes Lächeln kräuselte seine Lippen.


»Eigentlich bin ich recht gut in der Recherche magischer Vorzeichen, Herr. Und die Nachfahren der Seherin Eleen verwahrten das Armband jahrelang sehr gut. Doch die neue Besitzerin weiß allem Anschein nichts über die Mistel und ihre Bedeutung. Ich spüre zwar die Macht der Magie des Armbandes, aber keinerlei andere Magie in der Nähe. Von daher dürfte es ein leichtes sein, wenn ich die jetzige Besitzerin gefunden habe…«


Sein Blick wanderte zu Peredur, der die Stirn runzelte.


»Warum überrascht es mich nicht, von dir so eine Antwort zu erhalten?», fragte er und lachte freudlos auf.


»Sag mir, wo genau du die Trägerin des Artefakts vermutest, Taron?»


Der Blick Peredurs war unnachgiebig auf ihn gerichtet.


Für einen kurzen Moment war der Magier irritiert. Er war sich nicht sicher, was sein Anführer mit der Frage bezweckte.


Wusste Peredur bereits, dass sich das Schmuckstück außerhalb der magischen Welt befand? Und wenn ja, von wem? War dies eine erneute Prüfung?


Taron beeilte sich die Frage zu beantworten.


»Sie ist eine ‚Nichtmagische‘ und lebt auch in ihrer Welt, Herr!»


Der Herrscher der Nigrors nickte kurz und gab ihm ein unverkennbares Zeichen.


»Geh, und bring mir das Armband, Taron HÍceadh. Und lass mich nicht zu lange warten!»


Peredur war sich sicher das Taron HÍceadh, der nicht nur einer der besten Kämpfer aus seiner Armee war, sondern auch sein ergebenster und treuster Diener, die Allesheilende Mistel finden würde. Dann endlich würde seiner Unsterblichkeit nichts und niemand mehr im Weg stehen.


Der Druide von Elmenwine erhob sich nach diesem Befehl aus dem Sessel. Er verbeugte sich vor dem Herrscher des Schattenvolks und verließ auf einen erneuten Wink Peredurs den Saal.


Als er endlich wieder vor den Mauern der Festung stand, atmete er tief durch. Obwohl es sein freier Wille gewesen war, sich in den Dienst des Anführers zu stellen, der gerade plante die Alleinherrschaft des Landes Elmenwine an sich zu reißen, fühlte er manchmal Zweifel in sich.


Und er fragte sich, welche Pläne Peredur im Geheimen noch schmiedete, wenn er erst mal die Herrschaft erringen konnte.


Würde er dann auch die Herrschaft über die nichtmagische Welt beabsichtigen?


Wieso ignorierte Pyrin Peredur, dass es in Elmenwine einige Magier, außer Taron gab, die viel mächtiger waren als er?


Gerade Peredur, der kaum über Magie verfügte und sich in mystischen Dingen voll und ganz auf seine Zauberer verlassen musste.


Nicht, dass es im Moment für Taron auf irgendeine Weise relevant gewesen wäre, aber es war nun einmal Tatsache, dass er, Nachfahre des wohl berühmtesten Druiden Elmenwins und Enkel des Zwergenkönigs Bandor, alle Mächte seiner Vorfahren in sich vereinte.


Zudem konnte er als Bewahrer der Natur, sich mit Tieren verständigen und sogar deren Gestalt annehmen.


Zwar gefiel es ihm, diese Macht vorübergehend dem bösartigen Herrscher Pyrin Peredur zur Verfügung zu stellen. Er empfand dabei sogar eine gewisse Genugtuung, denn bisher gehörte jeder in seiner Ahnenreihe zu der guten Seite. Und nach Tarons Meinung, war es an der Zeit, diese Reihenfolge endlich zu unterbrechen.


Was ihm zu Denken gab, war die Tatsache, wieso sich Peredur seiner Ergebenheit so sicher war und seine Loyalität nicht in Frage stellte.


Doch so sehr Taron HÍceadh auch grübelte, er wusste, die Rebellion gegen die eigene Familie war ein Teil, aber eine ganz andere Sache stand jetzt für ihn im Vordergrund.


Und wäre es ihm bewusst gewesen, dass er sich bald mitten in einem aufkommenden Kampf zwischen Licht und Schatten wiederfinden würde, hätte er es sich es vielleicht noch anders überlegt.


*




3. DIE AKTUELLE NICHTMAGISCHE WELT IM


21. JAHRHUNDERT


Wie bereits vor Hunderten von Jahren war das Wahrzeichen der Stadt - die malerische und romantische Burg - der Schauplatz eines detailgetreu nachgestellten Mittelaltermarktes.


Und es glich einer spannenden Zeitreise zurück in die Vergangenheit, wenn man den idyllischen Burghof betrat. Mehrere Gruppen, die als Ritter und deren Gefolge kostümiert waren, lagerten in Zelten - präsentierten das Leben einer längst vergangenen Zeit.


Dort im historischen Ambiente wurden den Besuchern zahlreiche Attraktionen geboten. So bildete ein mit Sand aufgefüllter freier Platz vor der Burg die Arena, in der die Ritter mit Schau-Schwertkämpfen das Volk unterhielten oder die Kunst des Axtwerfens und Bogenschießens vorführten.


Händler boten selbst hergestellte Waren feil und Glücksbringer zum Verkauf.


Wer mehr über sich wissen wollte, konnte sich die Karten legen lassen oder das Götterorakel herausfordern.


Trommel- und Dudelsackklänge waren selbst über die Rufe und Schreie der Verkäufer und Besucher zu hören.


Doch etwas war dieses Mal anders...


Ein Gaukler auf einem Feld nahe den Verkaufsständen, erregte große Aufmerksamkeit. Allem Anschein nach beherrschte er einige erstaunliche Zauberkunststücke, mit denen er die Menschen um sich herum belustigte.


Bereits sein Aussehen machte ihn zum Blickfang von Beobachtern. Besonders die Blicke der Frauen auf dem Marktplatz ruhten länger als nötig auf ihm.


Er war von großer, athletischer Gestalt. Besaß markante Gesichtszüge, die umrahmt wurden von kurzen, leicht gewellten, dunkelbraunen Haaren und einem 3-Tage-Bart.


Seine elegante Kleidung unterschied ihn von den Bauern und einfachen Bürgern auf dem Markt. Er trug ein weißes Seidenhemd, darüber eine verschwenderisch bestickte graue Weste, graue Hosen und passende Stiefel.


Seine Nase gab ihm ein aristokratisches Aussehen. Dunkle, unergründliche Augen taxierten hochmütig und fast abweisend die Zuschauer und sorgten dafür ihn, trotz seiner dargebotenen Künste, für unnahbar und herablassend zu halten.


Zudem schien er sehr unaufmerksam seinen Kunststücken gegenüber zu sein, die sich dennoch seltsamerweise wie von selbst bewegten.


Sein Augenmerk hatte er größtenteils auf eine junge Frau gerichtet, die etwas abseits des Trubels vor einem Zelt stand.


Ihr mittelalterliches Kleid war aus fein gegerbten, dunklen Leder gearbeitet. Über das stramm sitzende, geschnürte Leibchen fielen lange, rote Haare, wie flüssige Lava über die Schultern.


Strahlend grüne Augen bildeten einen farbigen Kontrast zu dem feingeschnittenen Gesicht und dem roten, vollen Mund.


Auf dem linken Arm, an deren Hand sie zum Schutz einen dicken ledernen Handschuh trug, krallte sich aufmerksam spähend ein Falke fest.


Kinder standen um sie herum, stellten aufgeregt Fragen, lachten und wollten unbedingt den Falken streicheln.


Was die Falknerin aber nicht zuließ. Nur hin und wieder fütterte sie ihn eigenhändig mit Fleischstückchen, die sie aus einem stabilen Lederbeutel nahm, der an ihrem Gürtel hing.


Die Feuerbälle in der Hand des Gauklers erloschen, als seine Aufmerksamkeit sich auf das bronzene Armband am rechten Handgelenk der Falknerin richtete.


In diesem Moment kreuzten sich ihre Blicke. Der erstaunte Blick des Gauklers veranlasste die junge Frau ihn aufmerksamer zu beobachten.


Er war zwar attraktiv, strahlte jedoch etwas Geheimnisvolles, Düsteres aus. Und seine dunklen Augen, stolz und unnahbar, schienen ihr direkt in die Seele zu blicken.


Der verdrießlich dreinblickende Künstler jedoch, stutzte bei dem Anblick der Falknerin. Gleich darauf erloschen die Feuerbälle in seinen Händen. Jegliche Konzentration für das kleine, für ihn als lächerlich bezeichnete Zauberkunststück, verflüchtigte sich nach einem Blick in ihre grünen Augen.


Er wusste sofort, die lange Suche würde hier ein Ende finden.


Allem Anschein nach schien er sie endlich gefunden zu haben.


Es war nicht einfach gewesen, sie aufzuspüren. Zu widersprüchlich waren die Angaben der Seherinnen, während der Séance in der Anderswelt.


Doch er hatte Glück. Als Magier und Druide war er unschlagbar, was das Aufspüren uralter Zauber betraf.


Nun endlich würde er das Armband, in das die letzte Allesheilende Mistel verwandelt worden war, nach Hause bringen und daraus den Zaubertrank für die Unsterblichkeit brauen können.


So, wie es der Befehlshaber der Nigrors Pyrin Peredur ihm befahl.


Bei diesem Gedanken schlich sich ein ironisches Lächeln in seine Mundwinkel. Er konnte noch nicht einmal behaupten seine persönlichen, egoistischen Ziele auszuleben, bei seiner gerade stattfindenden Rebellion gegen die eigene Familie, erkannte er.


Weshalb also wollte er noch einmal alles gegen Leid und Unannehmlichkeiten eintauschen?


Was war das Reizvolle daran?


Und schmerzlich wurde ihm bewusst, wie er sich diese Fragen nicht das erste Mal stellte, seitdem er die Allesheilende Mistel suchte, und das Lächeln, das eben noch seine Lippen kräuselte, verschwand.


Er schrak aus seinen Gedanken auf und besann sich darauf, seine Tarnung als Gaukler aufrecht zu halten.


Jetzt galt es die junge Frau kennenzulernen, dann das Armband zu entwenden und danach den Dimensionen-Übergang zu nutzen, zurück in die Anderswelt.


Unwillig begann er Bälle zu jonglieren, die sich kurze Zeit später in seinen Händen in kleine, farbig glühende Sterne verwandelten.


Die staunende Menschenmenge um ihn herum, klatschte aufgeregt und bewundernd Beifall.


Nachdem Taron seine Jonglierkünste beendete, die Menschenmenge sich langsam auflöste, schlenderte er, wie unbeabsichtigt zum Zelt der Falknerin. Dort tat er so, als bewundere er den Falken auf seiner Holzstange. Ganz beiläufig wollte er dabei ein Gespräch mit ihr beginnen.


In der Nähe verfolgte auch die Falknerin verstohlen die Kunststücke des Mannes von ihrem Zeit aus. Gespannt sah sie, wie der Akteur danach auf ihr Zelt zusteuerte, was sie seltsamerweise nervös werden ließ.


Hastig warf sie einen Blick in das polierte Messingschild neben sich, welches als Informationstafel diente und in dem sich ihr Gesicht spiegelte. Das Spiegelbild hielt ihrer schnellen Überprüfung stand.


Rote, schulterlange Locken umrahmten ein schmales Gesicht und hoben die leuchtendgrünen, großen Augen der 26-jährigen deutlich hervor.


Sie schmunzelte leicht, als sie bemerkte was sie tat.


»Meine Güte Juna, du wirst auf deine alten Tage nicht noch eitel werden?», tadelte sie sich selbst, bevor sie zu dem Gaukler trat, der vorgab sich für ihren Falken ‚Bujar‘ zu interessieren.


»Seit gegrüßt edle Freifrau und verzeiht meine Unverfrorenheit euch einfach anzusprechen, aber ich sehe, ihr habt euch der Jagd verschrieben?», begann der Dunkelhaarige und deutete eine Verbeugung an.


Juna lächelte als sie die Begrüßung hörte. Fast hatte sie vergessen, wo sie sich befanden und das die Insider auf Mittelaltermärkten ihren Worten den Klang vergangener Zeiten verliehen.


Huldvoll neigte sie ihr Haupt. Eine Andeutung, die ihm die Gunst der Ansprache gewährte, während er in scheinbarer Ehrfurcht weiter-sprach.


Seine Stimme besaß einen tiefen vollen Ton und in ihr schwang eine Macht mit, die bei ihr eine Gänsehaut auslöste.


Unwillkürlich erschauderte sie und musste sich zwingen, weiterhin seinen Worten zu lauschen und nicht gedanklich abzuschweifen.


Er stellte sich als Taron HÍceadh vor, Angehöriger der Gilde der Magier und Schausteller Elmenwins, und er schien sich in der Rolle des düsteren, mittelalterlichen Zauberkünstlers gut zu gefallen.


Dabei fiel ihr auf, wie seine Augen, dunkel und unergründlich ähnlich Saphiren auf ihr ruhten, ihre Lippen beim Sprechen beobachteten, zu ihren Händen wanderten, wenn sie beim Reden damit gestikulierte.


Nicht das Juna sich dabei unwohl fühlte. Es war ja nicht so, dass der Typ sie mit den Augen auszog, eher so, als wollte er sie bis in ihr Innerstes studieren.


Zu gern hätte sie gewusst, was er damit bezweckte? Dennoch beantworte sie freundlich alle seine neugierigen Fragen.


Doch kämpfte sie auch während des Gesprächs gegen die widersprüchlichen Gefühle an, die in ihr aufstiegen. Vergebens!


Sie konnte es sich nicht erklären, wieso sie so heftig auf den geheimnisvollen Fremden reagierte. Normalerweise gehörte diese Sorte Mann nicht zu ihrem ‚Beuteschema‘.


Dennoch löste ein Blick, in seine rätselhaften braunen Augen etwas in ihr aus, was sie selbst mehr als verwunderte. Und sie fühlte sich dazu genötigt herauszufinden, was es war.


Die wachsende Nervosität der jungen Frau fiel mittlerweile auch dem Magier auf. Aus Erfahrung wusste er, viele Menschen reagierten mit Unsicherheit auf seine Magie. Doch bei ihr war er sich sicher, dass sie eigentlich nichts davon spüren konnte. Deshalb ignorierte er seine aufkommenden Zweifel und überreichte der Falknerin eine seiner Visitenkarten.


»Damit sie wissen wo sie mich finden!», sagte er, nahm ihre Hand mit dem Armband in seine und deutete einen Handkuss an.


Mit einem raschen gründlichen Blick vergewisserte er sich, keiner Täuschung in Bezug auf das Armband erlegen zu sein. Und als er mit einem flüchtigen Nicken das Zelt verließ, wünschte er der Falknerin einen »Angenehmen Tag».


»Komischer Kauz», murmelte Juna vor sich hin, nachdem sie sich voneinander verabschiedeten und sie fühlte, wie die Anspannung langsam nachließ. Umsichtig begann sie ihr Zelt mit einer Plane für die Nacht zu sichern, da der Markt geschlossen wurde und fast alle Besucher bereits das Gelände verließen.


Danach trug sie den Falken zu ihrem kleinen Lieferwagen, der im Inneren mit mehreren Volieren ausgestattet war und sperrte ihn ein.


Obwohl sie gerne in die Rolle der Falknerin im Mittelalter schlüpfte, war sie doch froh, nach Hause zu kommen und duschen zu können.


*


Zur gleichen Zeit kam auch der, als »Komischer Kauz» bezeichnete Magier, aufgebracht und wütend in seinem Haus an.


Nach seinem Gespräch mit der Falknerin auf dem Mittelaltermarkt, stellte er alles dort erlebte in Frage. Denn zum ersten Mal in seinem Leben wurden ihm Grenzen gesetzt. Zumindest was die Magie betraf, die er ansonsten vortrefflich beherrschte.


Sein Name lautete in der magischen Welt tatsächlich Taron HÍceadh. Ein Name, unter dem ihn die meisten seiner Art kannten und teilweise sogar fürchteten.


In der ‚normalen Welt‘ bewohnte er ein gewöhnliches Haus, und in diesem ‚realen‘ Leben hieß er Taron Kearney. Es war viel zu umständlich seinen ‚Künstlernamen‘ zu erklären.


Ärgerlich zerrte er sich die Mittelalter-Gewänder vom Leib, riss seinen Kleiderschrank auf und griff wahllos nach alltagstauglicher Kleidung.


Säuerlich verzog er das Gesicht, während er sich ankleidete.


Noch immer beschäftigte ihn, wieso er während des Gesprächs mit dem Rotschopf nicht einfach dieses verflixte Armband nehmen und damit verschwinden konnte?


Diese Frage stellte er sich bereits seit dem ersten Versuch, mit ein wenig Magie das Armband zu entwenden.


»Beim Barte des Pwyll, ich habe es wirklich versucht!», murmelte er wütend.


Aber was immer dieses Armband an seine Besitzerin kettete, er hatte es nicht geschafft das Schmuckstück unauffällig in seine Hände zu bekommen.


Der Schmuck benahm sich geradeso als wäre er ‚verhext‘. Und fast zweifelte er an dem Gelingen des Plans. Jedoch war er ein Teil der magischen Welt und hatte sich fest vorgenommen, Abstand zu der ‚magielosen‘ Frau zu bewahren. Doch nun schien es nahezu unumgänglich herausfinden, wer sie wirklich war.


Dann musste er eine günstige Gelegenheit finden und dazu nutzen das Armband zu stehlen.


Das Ganze war absolut unnötig und eine reine Zeitverschwendung. Normalerweise konnte er es mit jeder Magie aufnehmen, um sein Ziel zu erreichen. Wieso also wehrte sich dieses Schmuckstück so vehement? Dennoch waren diese Gedankengänge jetzt für ihn zu müßig. Zunächst galt es herauszufinden, mit welcher Magie er es zu tun hatte? Und auch wenn er kurzzeitig mit dem Gedanken spielte, war der Tod des Lockenkopfs im Moment keine Option da er nicht wusste, ob das Armband dadurch wertlos wurde.


Allerdings gab es vielleicht eine andere Möglichkeit an das Armband zu kommen überlegte er, während er nachdenklich an ein Fenster trat und hinaus sah.


Es war eine sternenklare Nacht - ideal für sein Vorhaben.


Entschlossen öffnete er das Fenster. Keine Wolke bedeckte das Firmament.


Gleich darauf flatterte ein großer, schwarzer Vogel hoch in den dunklen Himmel.


*


*Anmerkung der Autorin: Das 21. Jahrhundert begann am 1. Januar 2001 und wird am 31. Dezember 2100 enden.*


*




4. SELTSAMES BEGEGNEN UND WIEDERSEHEN


Ein kratzendes Geräusch riss Juna unsanft aus dem Schlaf.


»Merlin, was willst du schon wieder? Du bekommst jetzt noch kein Futter, geh nach draußen Mäuse jagen!»


Verschlafen kuschelte sie sich wieder in ihre Decke und zog das Kissen über den Kopf.


Es war Sonntag und Juna hatte keine Lust, früher als unbedingt notwendig aufzustehen, obwohl sie am frühen Nachmittag auf dem Mittelaltermarkt ihre Kollegin ablösen musste.


Erneut erklang das kratzende Geräusch, das stetig lauter wurde. Mit Schwung warf Juna das Kissen in Richtung der Zimmertür, wo sie ihren Kater vermutete.


»Du Quälgeist!»


Sie streckte sich ausgiebig, um den Schlaf aus ihren müden Gliedern zu verscheuchen. Blinzelnd sah sie zum Fenster, wo die ersten Sonnenstrahlen des Tages durch die halb geöffneten Rollos schienen, als sie eine Bewegung davor wahrnahm.


Ein großer Vogel saß auf dem Fenstersims und kratzte mit seinem orange-schwarzen Schnabel unentwegt gegen das Fenster.


Juna musste zweimal hinsehen bevor sie erfasste, welche Art von Vogel dort saß. Bisher bekam sie so ein Exemplar nur einmal zu Gesicht. Das Gefieder des seltenen Tieres schimmerte seidig schwarz im Sonnenlicht. Ein schuppenartiges Federkleid auf Kopf, Hals und Brust, sowie ein dicker Schopf am Hinterkopf kennzeichneten ihn als afrikanischen Gaukler.


Juna hatte gelernt, dass Gaukler zu den wenigen Adlern gehörten, die fast den ganzen Tag am Himmel verbringen konnten.


Wieder klopfte das Tier eindringlich gegen das Fenster und seine klugen, rot umrandeten Augen sahen sie aufmerksam an, als wollte er sagen: »Beeil dich mal ein bisschen mit dem Öffnen des Fensters!»


Schlaftrunken erhob sie sich aus dem Bett, griff nach einem Bademantel und zog ihn an.


Sie kniff sich selbst in den Arm, um festzustellen, ob sie nicht doch träumte, aber der große, schwarze Vogel saß noch immer auf der breiten Fensterbank.


Vorsichtig öffnete sie das Fenster, streckte behutsam und äußerst langsam eine Hand nach dem Vogel aus. Dieser nahm die Bewegung zum Anlass, um sie aufmerksam aus seinen dunklen Augen zu beobachten. Dann trippelte er auf seinen ungefiederten Beinchen eiligst zu ihr hin und berührte mutig mit dem Schnabel ihre ausgestreckte Hand.


Juna verharrte regungslos in dieser Haltung. Es erstaunte sie, wie ruhig der Vogel reagierte. Als er jedoch kurze Zeit später mit seinem kräftigen Schnabel nach dem Armband an ihrem Handgelenk pickte, sogar heftig daran zerrte, stupste sie ihn an und nahm die Hand langsam aber bestimmt zurück.


»Dies, mein gefiederter Freund, gehört mir!», mahnte sie ihn.


»Aber möchtest du vielleicht reinkommen?»


Sie öffnete sperrangelweit das Fenster und trat einen Schritt zurück, in der Hoffnung, der Vogel würde vielleicht ins Zimmer hüpfen. Doch dieser machte keinerlei Anstalten dazu. Saß einfach nur da und beobachtete Juna erneut sehr sorgfältig.


Irgendwie fand die junge Frau die Situation ziemlich schräg.


Wieso kam so ein seltenes und auch noch so zutrauliches Tier ausgerechnet an ihr Fenster? Es war doch auch höchst unwahrscheinlich, dass er direkt von Afrika nach Deutschland geflogen kam?


Sie überlegte, ob sie die Polizei anrufen sollte, vermutlich wurde der kostbare Vogel bereits irgendwo vermisst?


Doch als hätte der Vogel ihre Gedanken gelesen, breitete er seine gewaltigen, schwarzen Flügel aus und flog davon.


Beunruhigt schüttelte Juna den Kopf, zwickte sich noch einmal, da sie immer noch nicht sicher war, ob sie träumte.


»Nun gut!», murmelte sie und zuckte mit der Schulter. »Dann werde ich später mal im Internet nachsehen, wer dich vermisst?»


Nachdenklich und kein bisschen wacher schlurfte sie in die Küche, wo sie die Kaffeemaschine anstellte, bevor sie im Bad verschwand. Das kalte Wasser im Gesicht klärte ihre Gedanken und verscheuchte auch den letzten Rest Schlaf aus ihrem Körper.


Nach dem ausgiebigen Frühstück setzte sich Juna an den Computer, um herauszufinden, wo ein so seltener Vogel wie der Gaukler vermisst wurde. Aus reiner Neugier forschte sie auch unter dem Namen ihres neuen rätselhaften Bekannten, um etwas über ihn aufzuspüren, aber auch diese Nachforschungen ergaben nichts.


*


Trotz aller Aufregung war der arbeitsfreie Morgen angenehm gewesen und Juna fiel es schwer sich für den Mittelaltermarkt zurechtzumachen. Doch sie wusste, dass ihre Kollegin froh über eine Ablösung sein würde. Außerdem interessierte es sie, ob sich ihr Zauberkünstler noch einmal blicken ließ.


Am letzten Tag der Veranstaltung herrschte auf dem Mittelaltermarkt hektischer Betrieb. Der Marktplatz war angefüllt von Menschen, die sich zwischen den Ständen und Verkaufswagen drängten. An jedem freien Platz waren Zelte und Buden errichtet worden.


Auch eine Flugshow würde stattfinden. Doch dieses Mal übernahm Juna nur die Assistenz während der Vorstellungen, da es heute um die großen Adler ging, die ein Teamkollege von ihr vorstellte.


Dieses Arrangement ließ ihr selbst etwas mehr Spielraum und sie hoffte, sich ein wenig auf dem Markt umzusehen zu können.


Und so nickte sie in einer längeren Pause ihrem Kollegen kurz zu, bevor sie sich unter die Händler und Käufer mischte.


Zur gleichen Zeit wanderte Tarons Blick verdrießlich über den Marktplatz, entlang der Schaubuden und Verkaufsstände.


Scheinbar ziellos lief er zwischen den Marktständen umher.


Doch nur scheinbar. Bereits während der Flugshow hielt er nach der jungen Falknerin Ausschau. Als sie sich später bei den Verkaufsständen aufhielt, folgte er ihr in einigem Abstand.


Wie am Vortag trug sie ein mittelalterliches Kleid aus fein gegerbten, dunklen Leder. Ihre langen roten Haare waren zu einem Zopf geflochten.


Gerade erwarb sie an einem Stand eine Schachtel mit Pralinen, was ihm Gelegenheit gab, an ihre Seite zu treten und sie anzusprechen.


»Hallo! Schön, dass wir uns noch einmal begegnen!»


Juna schrak auf, als sie plötzlich neben sich eine, ihr bekannte markante Stimme hörte, die sie unwillkürlich erschaudern ließ.


Was Taron, der sie aufmerksam beobachtete, mit einem Stirnrunzeln registrierte.


Ihre strahlend grünen Augen, die einen farbigen Kontrast zu ihrem leicht gebräunten Gesicht bildeten, sahen ihn erstaunt an.


Für einen intensiven Augenblick erwiderte er den Blick und Juna hielt die Luft an. Ihr war es nicht möglich sich abzuwenden und seinen dunklen Augen auszuweichen.


Erleichtert atmete sie aus, als dieser Moment vorüber war und Taron auf die Pralinenschachtel deutete.


»Schokolade hat Frauen schon seit Urzeiten schwach werden lassen!»


Nur langsam drangen seine Worte zu ihr durch. Juna konnte sich kaum noch konzentrieren, so groß war ihre Anspannung.


Endlich reagierte sie und hielt ihm unsicher die Schachtel hin.


»Möööchten sie auch ein Stück?», stotterte sie und fast hätte sie mädchenhaft gekichert, so überrascht war sie noch von der plötzlichen Anwesenheit des Magiers.


»Danke, aber ich glaube, das ist nichts für mich», sagte er und zog spöttisch eine Augenbraue hoch und Juna war sich nicht sicher, ob er die Aussage ironisch meinte.


Gleich darauf signalisierte er ihr mit einer gedeuteten Bewegung seines Kopfes ihm zu folgen.


»Lassen sie uns ein Stück weitergehen, um uns ungestört zu unterhalten?»


Er ergriff wie selbstverständlich ihren Ellenbogen und zog sie aus dem Trubel in eine ruhige Ecke neben dem Verkaufswagen.


»Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell noch einmal begegnen würden, aber ich freue mich sie zu sehen!»


Er verwickelte Juna sofort in ein Gespräch. Ihr fiel deshalb nicht auf, dass das Lächeln auf seinem Gesicht, welches seine Worte begleitete, nicht seine Augen erreichte. Nur bei genauerem Hinsehen erkannte man, wie in ihnen ein kühles, berechnetes Glitzern dominierte.


Unterdessen wuchs Tarons Bestreben an das Armband zu kommen, doch wusste er nicht wie?


»Ich habe ihren Falken Bujar noch gar nicht gesehen?»


Die Falknerin sah ihn erstaunt an.


»Sind sie denn schon länger hier?», wunderte sie sich.


Doch erhielt sie keine Antwort. Er wollte offenbar etwas erwidern, doch in diesem Moment erklang in der Ferne der Ruf des Falkners, der den Beginn der Show ankündigte, was das Gespräch vorzeitig beendete.


»Tut mir leid, ich muss jetzt gehen!»


Juna zog ihren Arm zurück den er immer noch festhielt und sie registrierte, dass sein Gesichtsausdruck tatsächlich aufgeschlossener schien.


»Schade eigentlich. Ich dachte, wir beide gehen mal miteinander aus.»


Die Falknerin war überrascht. Im ersten Moment fehlten ihr die Worte.


»Wenn Sie möchten…? Hier in der Nähe gibt es ein sehr nettes Restaurant, wo wir heute Abend zusammen essen könnten?», bot er an, bevor Juna sich von ihm verabschiedeten konnte.


Und sie sagte zu, ohne groß darüber nachzudenken.


*


Als Juna später das kleine Lokal betrat, saß ihr ‚Zauberhaftes Date‘ bereits an einem der gedeckten Tische.


Sie war froh, dass sie entgegen ihrer sonst eher lässigen Kleidung, sich heute für etwas Schickeres entschieden hatte. Ein enggeschnittenes Etuikleid in dunkelblauer Farbe betonte entsprechend ihre weiblichen Rundungen. Ihr Haar fiel in weichen Locken auf ihre Schultern.


Dass sie richtig lag und sich um ihr Aussehen keine Sorgen machen musste, stellte sie fest, als die erstaunten Blicke ihres Gegenübers für mehrere Atemzüge an ihrer schlanken Gestalt hängen blieben.


Nachdem er sich wieder gefangen hatte, sprang er hilfsbereit, ganz Gentleman auf, begrüßte sie, nahm ihr den Mantel ab und rückte einen der Stühle am Tisch so zurecht, dass sie sich setzen konnte.


Juna musterte ihr Gegenüber unauffällig. Bis auf ein weißes enges Hemd, das seine sportliche Figur und seine breiten Schultern vorteilhaft zur Geltung brachte, war er ganz in Schwarz gekleidet. Und wenn er schon vorher in seiner Mittelalter-Kleidung sehr verwegen und gut aussah, so toppte der dunkle Anzug das Ganze doch noch um einiges.


»Haben sie gut hergefunden?», fragte sie ihr Begleiter, der nun so gar keine Ähnlichkeit mehr mit dem Zauberkünstler vom Markt zeigte. Im Gegenteil, er gab sich relativ entkrampft in ihrer Gesellschaft.


»Ja, vielen Dank!», antwortete Juna höflich. »Ich bin hier in der Nähe aufgewachsen.»


Taron registrierte diese Information mit großem Interesse und ließ sich genau erzählen, wo genau und wie lange sie dort wohnte. Unauffällig ließ er auch einige Fragen über ihre Eltern und Familie in die Unterhaltung einfließen. Für ihn war jede Information wichtig. Sicherlich würde er bei seinen Recherchen, auf den einen oder anderen Hinweis angewiesen sein.


Der Falknerin dagegen fiel nicht auf, dass sie ausgehorcht wurde. Sie fand wider Erwarten, dass Mr Right wie ausgewechselt schien, und die Unterhaltung doch gar nicht so schlecht lief wie befürchtet.


Auch spürte sie nicht, dass ihr Tischnachbar während des ganzen Abends auf magische Weise versuchte Einlass in ihre Gedanken zu erhalten, dabei aber kläglich scheiterte.


Irgendetwas verhinderte ein Eindringen und Taron war sich sicher, dass die Kraft nicht aus dem Innersten der jungen Frau kam. Hier spürte er keinerlei Magie. Doch glaubte er während seines Versuchs ein schwaches Glühen, vom Armband ausgehend, gesehen zu haben. Sie selbst schien aber davon nichts zu bemerken.


Deshalb war er sich nicht sicher, ob die künstlichen Lichtverhältnisse im Raum seinen Augen einen Streich spielten.


Und er ärgerte sich. Es machte ihn nervös, nicht zu wissen, mit was ER es zu tun hatte. Ausgerechnet ER, der für seine eiserne Selbstbeherrschung bekannt war. ER, der so gut wie nie seine Gefühle zeigte.


*


Was auch immer Juna an diesem Abend befürchtete, es traf nicht ein. Das Essen gestaltete sich sogar ein klein wenig ‚amüsant‘, wie ihr Tischnachbar sich ausdrückte und Juna hoffte, dass auch er Spaß an dem Abend hatte. Auch wenn er selten lächelte.


Juna jedenfalls fühlte sich wohl. Und als sie spät nachts in ihr Auto stieg, war sie überraschenderweise noch einmal mit ihm verabredet.


Was sie genau dazu bewog, wusste sie nicht. Doch selbst zuhause, glaubte sie immer noch seine Präsenz in ihrer Nähe zu spüren.


Sie konnte sich nicht erklären, was ihn für sie so anziehend machte. Eigentlich mochte sie die humorvollen, vergnügten, offenen Typen, mit denen man Spaß haben konnte und gute Gespräche führte.


Wieso also ausgerechnet der anmaßende, eingebildete, schweigsame, gutaussehende Fremde, fragte sie sich.


»Oh Himmel, du bist einfach nur Testosterongesteuert!», musste sie laut lachen, bei dem Gedanken an den geheimnisvollen Zauberkünstler und wie unwahrscheinlich es war, dass sie den Typ interessant fand. Oder tat sie es bereits?


*


In dieser Nacht stand auch der Magier Taron HÍceadh nachdenklich, und mit einem seltsamen, unguten Gefühl vor seinem Kamin und ließ den Tag Revue passieren. Er beobachtete den Tanz der Flammen, ließ sich von ihrem Flackern ablenken.


Seit dem Nachmittag versuchte er Macht über das Armband zu erhalten. Doch das Glück schien ihn verlassen zu haben.


Zum wiederholten Male fragte er sich, was für eine Magie die Kraft besaß, Gedanken abzuschirmen und sich ihm zu widersetzen?


Geistesabwesend durchquerte er den Raum, um in ein angrenzendes Zimmer zu gehen. Von dort kam er mit einer dunkelbraunen, massiven Holztruhe zurück, die er auf den Tisch stellte und sich auf die Couch davor setzte. An jeder Ecke der Truhe waren kunstvolle, mit feiner Gravur versehene Messingbeschläge angebracht.


Fast zärtlich strich er mit den Fingerspitzen über die im Deckel eingearbeiteten Holzornamente - die mehrere hundert Jahre alt waren. Er spürte jede Vertiefung - fuhr Zentimeter für Zentimeter darüber und drückte behutsam dagegen. Ein kaum hörbares Klicken unter seinen Fingern ließ ihn innehalten. Der präzise in die Fläche eingearbeitete, geheime Schieber rastete mit leisem Geräusch ein, worauf sich sanft der Deckel öffnete.


Umsichtig nahm Taron ein handgeschriebenes Buch heraus.


Es handelte sich um ein sehr altes Foliant. Auf dem roten Einband, aus gegerbten Rindleder, waren seltene Symbolen eingeprägt, für die selbst er einiges an Zeit investieren musste, um sie zu entziffern.


Er legte es vor sich auf den Tisch. Vorsichtig schlug er die erste Seite auf. Mit leisen gemurmelten Worten führte er seine Hände langsam über die Blätter des Buches.


Nichts geschah! Verwundert versuchte er einen anderen magischen Spruch. Abermals passierte nichts.


Wie immer, wenn Taron intensiv nachdachte, vertiefte sich seine ausgeprägte Stirnfalte und ließ ihn streng aussehen.


»Anscheint gibt es hier einige grundlegende Tatsachen, die mir nicht bekannt sind?», gestand er sich verärgert ein.


Missmutig stand er auf, nahm ein anderes Buch aus dem Regal und schlug es auf.


Seine schmalen Finger strichen müde über seine Schläfe, während er Seiten aufschlug, darin las, erneut weiterblätterte, auf das rote Tagebuch starrte und erfolglos einen weiteren Spruch probierte.


Aufgewühlt ging er einige Schritte durch das Zimmer.


Die Zeit lief ihm davon. Das Mysterium, um das Armband mit der Allesheilende Mistel stand in diesem roten Tagebuch, da war er sich sehr sicher. Sicher deshalb, weil die Lebenserinnerungen sich bereits seit Ewigkeiten im Besitz seiner Familie befanden, die die geheimen Lehren jahrhundertelang behüteten.


Viele Geheimnisse standen darin und offenbarten sich erst, wenn es an der Zeit war und die Hinweise benötigt wurden.


Besondere Zaubersprüche waren erforderlich, um hinter die Weissagungen und Prophezeiungen der Seherin zu kommen.


Eigentlich hoffte Taron darauf, den passenden Zauberspruch angewendet zu haben, aber das war wohl ein Irrtum.


Er ließ sich wieder auf die Couch sinken und nahm das rote Buch erneut in die Hand.


Mehrmals fuhr er mit den Fingern am Rande des Einbands entlang.


Einst schrieb die Seherin Eleen in dieses Buch nicht nur ihre Geschichte auf. Auch die geistigen Erinnerungen waren magisch in den Aufzeichnungen hinterlassen, wie er aus alten Erzählungen wusste.


Er fühlte, wie eine eigenartige Verlockung von dem Buch ausging. Während er gleichmäßig über den Buchrücken strich, konzentrierte er sich derart intensiv auf das Buch, dass er in eine Art Trance versank. Ohne sich dessen bewusst zu sein führten seine Hände ein Eigenleben, als sie begannen Blatt für Blatt die leeren Seiten umzuschlagen. Und es war eine besondere Magie, die anfing Buchstabe an Buchstabe auf den anfangs leeren Seiten des Buches zusammenzusetzen.


Sekunden später war das alte Papier dicht beschrieben. Bilder formten sich und begannen sich filmähnlich aneinander zu reihen. Taron hielt die Luft an. Seine Augen weiteten sich erschrocken bei dem was er sah.


Schwarze Reiter überfielen Dörfer, plünderten Höfe, legten Feuer. Menschen wurden misshandelt oder erschlagen. Blitze zuckten vom Himmel, unter dem ein goldener Drachen schwebte und der Geruch von verbrannten Fleisch erfüllte die Luft.


Das Buch fiel zu.


Im ersten Moment war es dem Druiden nicht bewusst, dass er selbst es zugeschlagen hatte.


*


Lange, nachdem das Tagebuch wieder sicher in seinem Geheimfach verstaut war, saß Taron immer noch aufgewühlt im Wohnzimmer vor dem Kamin.


In seinem Kopf drehten sich die Gedanken im Kreis, versuchte sein Geist zu verstehen, was vorgefallen war.


Es gab einiges was er nicht verstand. Fragen existierten und er suchte nach Antworten. Die Andeutungen in dem Buch ließen darauf schließen, dass darin mehr verborgen lag, als man auf den ersten Blick erkennen konnte.


Aber was auch immer es war, er würde es herausfinden. Und er hatte auch bereits eine Idee, wer ihm dabei behilflich sein könnte.


*




5. DER DRACHE ERWACHT


Es war nicht das Ende der Welt, aber es sah fast danach aus.


Und es schien eine Ironie des Schicksals, dass der massive graue Felsen inmitten eines waldreichen, unwegsamen Gebirgsmassivs, vor langer Zeit den Namen Drachenfels erhielt.


Warum, wusste heute niemand mehr zu sagen.


Das Gebirge selbst befand sich außerhalb von Elmenwine in der nichtmagischen Welt. Und im Inneren des Berges, unterhalb des sogenannten Drachenfelsens - versteckt und geheimnisvoll - lag eine Höhle unbekannten Ausmaßes.


Waren die Wälder dort in grauer Vorzeit Lebensraum verschiedener ungezählter Tierarten, so boten sie Jahrhunderte später in Kriegszeiten, den Menschen Schutz und Nahrung.


Danach wurden sie nur noch von wenigen Kletterern aus Tollkühnheit oder von Forschern für Tests und Erkundigungen besucht.


Dennoch ein Zufluchtsort, den sich auch Conall HÍceadh, einer der großen Druiden Elmenwins, vor langer Zeit zunutze machte, als er den Drachen hierher brachte und ihn mit einem Schlafbann belegte. Anlass dazu war die letzte Allesheilende Mistel.


Die Mistel, die lange Zeit nicht mehr wachsen würde und von der es nur noch ein letztes Exemplar gab. Ein Bruchstück der eigentlichen Wurzel, aus dem man den Trank der Unsterblichkeit brauen konnte.


Und Conall setzte seine ganze Hoffnung darauf, dass der Drache erwachen würde, wenn die unsterblich machende Allesheilende Mistel und deren Besitzer in großer Gefahr wären.


Und nun brach die Zeit des Erwachens tatsächlich an. Jemand versuchte die Macht über die Allesheilende Mistel zu erlangen.


Und der Drache spürte, - seine Zeit war gekommen. Er empfand eine Unruhe. Ein Kribbeln, ähnlich leichter elektrischer Stromschläge, die durch seinen imposanten Körper strömten.


Ausgelöst durch eine, aus dem Armband entnommene bronzene Mistelbeere, die ihm Conall HÍceadh damals, wie eine Erkennungsmarke an einem seiner Ohren befestigte.


Auch sein Hüter und Bewacher Jodomas wusste es, denn auch er trug ein Stück der verwandelten Mistel, nämlich eines der Mistelblätter, an einer Kette um den Hals.


Diese Schmuckteile standen magisch untereinander in Verbindung. Seit kurzem verspürten sie die Unruhe, die von der Trägerin ausging und die sich auf ihr Armband übertrug, ebenso wie auch die starke Magie einer anderen Person in ihrer Nähe.


Und deshalb bemerkte auch Jodomas bereits seit geraumer Zeit, dass der Schlaf des Drachens unruhig wurde - sehr unruhig.


Jodomas war einer der ältesten Druiden Elmenwins. Niemand kannte sein genaues Alter und auch er vergaß vor langer Zeit bereits, wie alt er in Wirklichkeit war. Er alterte fast zeitlos.


Nur seine Haut wurde immer trockener. Sein Bart und das Haar immer weißer.


Seit Jahrhunderten lebte er unterhalb des Drachenfelsens, zusammen mit Derkoras. Fettete dessen Haut, erneuerte den Schlafbann wenn nötig und achteten gut auf ihn.


Nicht die ganze Zeit, da der Drache den er bewachte, auch ohne seine Gegenwart tief und fest schlief und in seiner Wachphase wusste, was er zu tun und zu lassen hatte.


Jodomas Auftrag war der gleiche wie der, dem der Druide Conall HÍceadh einstmals aufgebürdet wurde. Nämlich, den Drachen bei seiner Mission gegen das Böse und den Schutz der Allesheilende Mistel zu unterstützen.


Der Heiler besaß besondere Kenntnisse, was Kräuter und Tiere anging. Und Tiere, vor allem Vögel und Reptilien lagen ihm am Herzen, genauso wie auch der Drache Derkoras.


Conall HÍceadh war es, der vor Ewigkeiten und schweren Herzens, den Trank der Unsterblichkeit für Jodomas braute.


Nur wenige Druiden kannten die Rezeptur dafür, und sie wurde gehütet wie eine einzigartige Kostbarkeit, was sie letztendlich ja auch war.


Derkoras selbst benötigte den Trank eigentlich nicht, da er viele tausend Jahre leben konnte, sollte niemand seinem Leben ein Ende setzen, oder er nicht mehr leben wollen.


Dann würde er vergehen wie ein Hauch im Wind, oder wie Nebel in der Sonne. Dennoch verabreichte ihm Conall den Trank, um ihn größtmögliche Unversehrtheit zu gewähren.


Der Trank der Unsterblichkeit war bisher nur zweimal in tausend Jahren gebraut worden.


Einmal von Conall HÍceadh, um die Zukunft vor einem schwarzen Herrscher zu schützen, und das andere Mal vor langer Zeit, um die Seelengefährtin eines Druiden, die sehr schwer erkrankte, zu heilen. Doch ihr half der Trank nicht. Die so leidenschaftlich Angebetete verstarb dennoch. Und es war kein Geheimnis, dass die Allesheilende Mistel nur wirkte, wenn der Trank uneigennützig gebraut wurde.


Auch sollte so niemand die Unsterblichkeit erlangen, um sich über die Welt erheben zu können.


Ein Wesenszug, über den Conall HÍceadh bei sich nicht mehr sicher war, als er zusammen mit der Seherin Eleen eine Entscheidung darüber treffen musste, wer in Zukunft den Drachen, die lange Zeit über beschützen sollte. Und so wählten sie Jodomas aus.


Es war sehr unwahrscheinlich, dass bei Jodomas plötzlich Reichtum, Macht und Kontrolle an die Stelle von Liebe und Weisheit treten würden.


Jodomas verbrachte also die ihm bevorstehenden Jahrhunderte, 585 Jahre genau, damit den Drachen zu betüddeln. Fast 600 Jahre lang wollte niemand die Unsterblichkeit erlangen.


Doch jetzt wurde der Schlaf des Drachen gestört. Die Zeit, in der die Menschen in Elmenwine mit Tieren, Wichteln, Gnomen, Elfen, Wassermenschen und Zwergen in Frieden und Einklang miteinander lebten, schien vorüber.


Innerhalb der Höhle näherte sich Jodomas vorsichtig dem Drachen. Eingehüllt in ein dunkles langes Gewand, über dem er einen gefütterten warmen Umhang trug, der ihm hinreichend Schutz gegen die Kälte gewährte.


Er spürte, dass das furchterregende Tier kurz vor dem Erwachen war. Wie ein kleiner Fuchs lag der Drache eingerollt auf einer mächtigen Steinplatte. Seine vorderen Klauen waren unter seinem Körper vergraben und der lange Schwanz kringelte sich um ihn herum, bis hinauf zu seinem schlangenähnlichen Kopf.


Vorsichtig begann er Derkoras zu streicheln. Der Drache kannte und liebte das und ließ es sich zunächst gefallen. Dann regte er sich langsam, schüttelte sich und richtete sich auf.


Dabei entfaltete er seine mächtigen, lederartigen Schwingen.


Der Drache war eine imposante Erscheinung und hatte im Laufe der Jahre an Umfang und Masse zugelegt.


Seine Hinterbeine waren stark und sein langgestreckter Körper mit einem goldfarbenen Hornpanzer geschützt. Im Schulterbereich setzte sich deutlich eine weiße Fleckenzeichnung ab.


Von der gelegentlichen Futtersuche abgesehen, verließ er, wie auch der Druide, den Berg selten. Tagsüber meistens nicht in seiner wirklichen Gestalt, sondern als Adler. Nachts erhob er sich gerne auch mal als Drache in die Lüfte.


Jodomas richtete seinen Blick auf den mächtigen Drachen, der sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte. Der sah ihn aus schimmernden, jadefarbenen Augen an. Dann sprach er. Seine Stimme war tief, überraschend wohlklingend und deutlich zu verstehen.


»Es ist soweit, Jodomas!«


Der Druide nickte. Auch er spürte die Macht der Allesheilende Mistel und die Gefahr, in der sich die Frau befand, die das Armband jetzt trug.


»Pass auf dich auf, mein Großer!«


Der Drache senkte den prächtigen Kopf und stieß den Druiden sanft mit seiner Nase an. Dieser fühlte den warmen Atem auf seiner Wange, und schmiegte sich einen Moment an den rauen Hals des Tieres.


»Du weißt, was du zu tun hast?«


Der Drache schüttelte seinen großen Schädel und stieß ein schmerzliches wehklagendes Knurren aus.


Jodomas presste die Lippen fest zusammen. Auch ohne ein weiteres Wort wusste er, dass der Drache unmittelbar davor stand ihn zu verlassen, um seine Bestimmung anzutreten.


Er schluckte schwer.


»Du weißt, wo du mich findest, wenn du mich brauchst?«, wisperte er, während eine Träne sich aus seinen langen, weißen Wimpern löste.


*


Die Anlage der Falknerei lag weithin sichtbar, auf einer Erhebung über dem Ort. Am Fuß des Berges schlängelte sich träge ein breiter Flusslauf vorbei. Das Gelände selbst befand sich innerhalb eines großräumigen, landwirtschaftlichen Anwesens - eines früheren Gutshofes. Die starken und breiten Mauern des ehemaligen Ritterguts boten einen imponierenden Anblick und ermöglichten den großen Freiflächen, auf der eine Menge an Greifvögel und Eulen untergebracht waren, den nötigen Schutz.


Juna freute sich auf die Arbeit mit ‚Bujar‘ ihrem Wanderfalken, mit dem sie zurzeit für die Jagd übte. Deshalb war sie auch bereits sehr früh am Morgen zu ihrem Arbeitsplatz unterwegs.


Vor einigen Wochen erst, während eines Spaziergangs, fand sie den Falken – leicht verletzt und eingeklemmt in einer Jagdfalle.


Nach seiner Befreiung und der aufwändigen Pflege seiner Verletzungen, sollte er nun wieder das natürliche Jagdverhalten erlernen und freigelassen werden.


Nachdem Juna sich umgezogen hatte, ging sie in den Greifvogelbereich und öffnete die Voliere des jungen Wanderfalken, der anstandslos auf ihre lederbehandschuhte Hand kletterte.


Sanft strich Juna mit der anderen Hand über seinen gefiederten Kopf, was er sich willig gefallen ließ.


Bereits seit ihrer Kindheit, liebte die Falknerin die pfeilschnellen, wendigen Greifvögel.


Es fing an, als ihr Vater sie immer in einen Hochwildschutzpark mitnahm, für den er als Ingenieur die Tiergehege plante.


Stundenlang stand sie im Park und beobachtete die Vögel die dort lebten beim Freiflug.


Ab da kam für sie nur der Beruf des Falkners in Frage.


Voraussetzung war vorab eine normale Lehre, da Falkner kein an-erkannter Ausbildungsberuf war, und sie entschied sich für die Landschaftsgärtnerei.


Der Beruf entsprach ihrer Leidenschaft mit Pflanzen und Kräutern zu arbeiten und sich in der freien Natur aufzuhalten.


Genau wie der Falke, der gerade nach einem Freiflug wieder auf ihrer Hand landete.


Juna nahm aus einem stabilen Lederbeutel an ihrem Gürtel ein Stubenküken und fütterte ihn damit. Erneut forderte sie ihn mit einer Handbewegung auf zu fliegen, was der Falke auch sofort tat.


Während die Falknerin dem Greifvogel zusah, wie er die Schwingen ausbreitete, sich in die Lüfte erhob und vom Wind treiben ließ, hing sie ihren Gedanken nach. Ein mürrischer, gut aussehender, düsterer Magier spielte darin eine Rolle.


Sie war so vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie sich ein weiterer Greifvogel der Falknerei näherte und genau über dem Vogelgehege zur Landung ansetzte.


Er war deutlich größer als der kleine Falke, der aus Furcht schnell und aufgeregt auf die Hand der Falknerin flatterte, wo er aufgebracht mit den Flügeln schlug.


Juna schrak auf. Erst jetzt nahm sie den großen Vogel auf den Käfigen wahr.


»Wow, wer bist du denn?«, stieß sie verdutzt aus, während sie anerkennend die Größe und das Gewicht des Adlers abschätzte.


Aufmerksam beobachtete die Falknerin das große Tier, bevor sie Bujar, der sich nicht beruhigen ließ, in einen Käfig etwas weiter weg setzte. Danach bewegte sie sich langsam wieder zurück, vorsichtig, um den Adler nicht aufzuschrecken. Hielt aber respektvollen Abstand zu dem Greifvogel.


Ein östlicher Kaiseradler, registrierte sie erstaunt. Es war, der Größe nach zu urteilen, sogar ein ausgewachsenes Tier. Was sie verwunderte, denn es kam selten vor, dass erwachsene Tiere so lange Strecken flogen. Normalerweise war diese Adlerart in Mitteleuropa fast ausgestorben und sie lebten vorzugsweise in Osteuropa, von Russland bis nach China.


Die Falknerin bewunderte das fast schwarzbraune Gefieder des Vogels, auf der sich deutlich eine weiße Fleckenzeichnung im Schulterbereich absetzte. Während Hinterkopf, Nacken und ein Teil des Rückens eine hellbeige bis goldene Farbe aufwies.


Sie streckte den Arm aus, an dem sie immer noch den Lederhandschuh zum Schutz trug.


»Komm Großer!«, lockte sie das riesige Tier.


Doch der Vogel sah keine Veranlassung auf ihre Hand zu fliegen. Jedoch beobachtete das Tier sie aufmerksam aus seinen dunklen jadefarbenen Augen. Eine seltsame Augenfarbe für einen Vogel, wie Juna bemerkte, während sie das stolze Geschöpf musterte. Es glich fast einem Déjà-vu mit dem Gauklervogel, stellte sie fest.


Und auch diesem Vogel schien das Anstarren bereits nach kurzer Zeit langweilig zu werden und mit einem lauten rauen, fast bellenden Laut breitete es die Flügel aus, stieß sich vom Gehege ab und erhob sich in die Lüfte.


Der Himmel war wolkenlos. Die Luft klar und trocken und von einem beeindruckenden Blau, wie selten. Der Aufwind sorgte dafür, dass der Vogel ohne sichtbaren Flügelschlag von der Luft getragen wurde. Er schien zu schweben. Beinahe unbeweglich stand er hoch über Juna in der wolkenlosen Sphäre.


Sein lautes Rufen schallte fast spöttisch über das Gelände.


Gemächlich flog er in niedriger Höhe einen weiträumigen Kreis über dem Anwesen, um dann knapp über sie hinweg zu fliegen.


Mit leisem Flügelschlag umkreiste sie der Adler, spähte aufmerksam nach ihr.


Die Falknerin sah hoch, ihr Blick folgte ihm.


Täuschte sie sich, oder wurden die Flügelschläge des Adlers für einen Moment ungleichmäßiger? War das da an seinem Körper lederartige Haut anstelle der Federn?


Juna glaubte durch das helle Sonnenlicht an eine Sinnestäuschung, als sich auch der Bauch des Vogels sekundenlang mit knöchernen Schuppen überzog, die diesen wie eine Art Rüstung bedeckten.


*


Der Adler indessen flog ohne Eile zurück in die Höhle, die er vor ein paar Tagen erst als Drache verlassen hatte.


Unmerklich zog die Dämmerung über das Land. Die ersten Sterne funkelten am Himmel. Und so war der Mond bereits aufgegangen, als er über dem Drachenfelsen ankam. Langsam verringerte er seine Flughöhe und steuerte den Eingang der großen Kaverne an.


Und er wurde bereits erwartet.


Im Schein einer Fackel richtete Jodomas seinen Blick auf den mächtigen Adler, der gerade im Sinkflug auf dem schroffen Felsenboden landete, seine Flügel schüttelte und sich in den Drachen Derkoras zurückverwandelte.


Zu seiner vollen Größe aufgerichtet, sah er den Druiden aus schimmernden, dunklen Augen an. Er stieß ein schwermütiges Schnauben aus. Dann begann er mit seiner tiefen wohlklingenden Stimme zu sprechen.


»Die Trägerin des Armbandes ist in Bedrängnis geraten, Jodomas!«


Der Druide nickte bedächtig. Auch er verspürte deutlich die Gefahr.


Beruhigend begann er den Hals Derkoras zu streicheln. Der Drache senkte seinen schuppigen Kopf und sein Atem blies dem Druiden warm ins Gesicht.


Für einen kurzen Augenblick genoss er die Aufmerksamkeit, dann jedoch schüttelte er sich unwillig.


»Ich konnte in ihren Gedanken lesen wie in einem Buch und auch die Erinnerungen des Armbandes offenbarten sich mir.


Die Gefahr scheint nicht von dem Nachkomme meines Pflegevaters Conall HÍceadh auszugehen.«


»Ja Derkoras, ich konnte es auch fühlen! Schwarze Magie vermischt mit der enormen Macht der Elemente. Und der junge Mann befindet sich in einem Dilemma.«


Derkoras schnaubte ungehalten.


»So klug und doch so töricht. Verletzte Gefühle und seit Jahren trägt er diese Wut in sich! Aber den Weg, den er gerade eingeschlagen hat, ist der Falsche.«, entrüstete sich der Drache, während er unruhig begann in der Höhle hin und her zu laufen.


Jodomas brachte sich mit wenigen Schritten vor dem riesigen Körper und dem kräftigen, langen und stacheligen Schwanz des Drachens in eine kleine Nebenhöhle in Sicherheit.


Von dort sah er Derkoras zu, der wie es schien noch einige Zeit benötigten würde, um sich wieder zu beruhigen.


Derweil machte es sich der Druide auf dem nackten Felsboden so bequem als möglich.


»Jodomas, wach auf! Du holst dir noch den Tod auf dem kalten Stein!«


Der Druide schrak aus dem leichten Schlaf auf der ihn übermannt hatte. Nur zu deutlich spürte er die alten Knochen, als er versuchte sich aufzusetzen. Allerdings gelang es ihm erst mit Derkoras Hilfe, als dieser ihn im Rücken mit dem Kopf ạnschubste. Zumindest brachte es ihn in eine sitzende Position, in der er erst einmal tief durchatmet.


Unterdessen lag der Drache vor dem Eingang der Höhle und betrachtete geistesabwesend den nächtlichen Sternenhimmel.


Die Nacht war weit fortgeschritten und Jodomas löschte in der Drachenhöhle die letzten Fackeln, bevor er sich ohne ein weiteres Wort in sein bequemes Bett legte. Schnell schlief er ein.


Die Sterne waren bereits verblasst und der neue Tag begann zu dämmern, als er wieder erwachte. Derkoras lag am Höhleneingang und schlief. Der Druide warf einen Blick nach draußen, wo sich das anfangs noch dunkle Grau des Himmels in ein helles Rosa verwandelte.


Die ersten Vögel begannen zu zwitschern und weckten mit ihrem fröhlichen Gesang den Drachen, der sich unwillig schüttelte, streckte und dann herzhaft gähnte.


»Guten Morgen, mein Freund!«, begrüßte er den Druiden mit rauer Stimme.


»Dir auch einen guten Morgen!«, entgegnete Jodomas leicht verschlafen, bevor er zum Waschen in den hinteren Teil der Höhle ging. Dort befand sich ein natürliches Wasserbecken, welches sich bereits vor Hunderten von Jahren gebildet hatte, und von einem kleinen Wasserfall gespeist wurde.


Als er zurückkam saß Derkoras wieder am Höhleneingang.


Sein Blick schweifte über die grüne Landschaft unterhalb des Drachenfelsens, die von alten Bäumen, Büschen und kleineren Wiesenflächen geprägt wurde. Am Horizont zeichnete sich eine weitere Bergkette ab.


»Also, ich höre, was wirst du als nächstes tun?«, fragte er so beiläufig als möglich, während er für sich Frühstück herrichtete.


Von Derkoras erklang gedämpftes Lachen, dunkel und kehlig.


»Angriff ist die beste Verteidigung!«, brummte er.


Der Drache spannte seine kräftigen Beinmuskeln an, breitete die Flügel aus und erhob sich in die Luft. Dabei stieß er ein heiseres Knurren aus, um gleich darauf als Adler höher und höher zu steigen.


Jodomas konnte gerade noch ein: »Du hörst von mir!« vernehmen und schon flog der Adler der Sonne entgegen und war gleich darauf aus seinem Sichtfeld verschwunden.


*




6. EIN UNHEILVOLLES SONNENWENDFEST


Ein anstrengender Arbeitstag neigte sich dem Ende zu, als Juna mehrere Tage nach dem Mittelaltermarkt, ihr Haus betrat. Ihr Blick fiel in den Spiegel im Flur. Rote, schulterlange Locken umrahmten ihr schmales Gesicht und hoben ihre großen, grünen Augen hervor.


»Du siehst gut aus!«


Spitzbübisch lächelte sie ihrem Spiegelbild im Vorübergehen zu, während sie achtlos die Schuhe in die Ecke kickte. Jacke und Rucksack flogen in hohen Bogen auf einen Sessel, bevor sie sich selbst auf die Couch im Wohnzimmer fallen ließ.


Aus dem geöffneten Rucksack war ein blauer Briefumschlag gefallen, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Juna streckte sich, um ihn aufzuheben und sich dabei nicht mehr als nötig zu bewegen.


Den ganzen Tag über trug sie den blassblauen Briefumschlag mit sich, hin und her gerissen, ob sie ihn öffnen sollte oder nicht. Wer schrieb im Zeitalter von Internet, Mails und SMS noch Briefe, fragte sie sich? Nur Ämter und Behörden, und wie sie aus eigener Erfahrung wusste, bedeuteten diese Schreiben nie etwas Gutes.


Letztendlich siegte die Neugier, als sie ihn mit zittrigen Fingern aufriss. Ungläubig starrte Juna auf den Briefkopf. „Taron HÍceadh, Magier und Gaukler“ las sie und ein leichtes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


Guten Tag, Juna,


bei unserem letzten Date sprachen wir darüber, eventuell ein weiteres Treffen zu vereinbaren. Deshalb möchte ich Sie gerne zu einem Sommersonnenwendfest am 21. Juni hier in der Nähe einladen.
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